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Einiges über Esperanto u . temeSeöeutung
für Sie imernationaie Ärveilerfchaft

Seit der Gründung der Karlsruher Ortsgruppe des
« oz . Elverantobundes zeigt sich auch innerhalb der Karls¬
ruher Arbeiterschaft vermehrtes Interesse für diele Welthilfssprache.Da vielerleits noch ziemlich Unkenntnis herrscht über die Art der
Sprache selbst und die Mission , die dieselbe zu erfüllen bat , seien
nachstehend einige wichtige Daten aus der Entwicklungsgeschichte
der Sprache, über die Bedeutung und Verbreitung , die dieselbe in
letzter Zeit gefunden hat , zur allgemeinen Kenntnis gebracht.Die Sehnsucht der Völker, ihre Svrachverschiedenheiten zu über¬
brücken, um sich gegenseitig verständigen zu können, ist schon so°lt wie die verschiedenen Sprachen selbst. Noch zu keiner Zeit hat
*s an mehr oder minder ernsten Versuchen gefehlt, eine derartige« vrachenbrücke zu bauen , die jedoch immer wieder scheiterten. Ob
brr Wabl der Mittel unzulänglich war , oder ob die jeweils ber¬
schenden Mächte, die schon immer in einer internationalen Ver¬
ständigung einen Abbruch ihrer Macht fürchteten, diese Versuche
Unterdrückten , mag heute dahingestellt bleiben ; jedenfalls durch -
»esetzt haben sie sich bis zur Zeit keine von diesen Versuchen . Als
«egen Ende des vorigen Jahrhunderts nach längerem Stillschweigen
auf diesem Gebiet die Idee eine Wiederbelebung erfuhr , da schossen
auch die Versuche zur Schaffung einer Weltsprache, wie Pilze aus
brr Erde . Jedoch alle Systeme verschwanden ebenso schnell wieder,wie sie auftauchten , denn sie konnten einer ernsthaften Kritik nichtstondbalten.

. Um das Jahr 1880 brachte der Konstanzer Prälat Schleyer
«Me neue Weltsprache das sogenannte „V o l a v ü k" an die Oeffent-
lichkeit, die ganz neue, von den bisherigen Versuchen gänzlich ab¬
weichende Wege einschlug . Man batte nämlich bisher immer ver¬
sucht, auf Grund einer alten Kultursprache eine neue Gelehrten -'vrache zu schaffen . Prälat Schleyer jedoch erschuf eine vollständig«rue sehr einfache Silfssprache . Aber auch dieser Versuch
sonnte sich nicht vollständig durchsetzen. Unschöne Aussprache Feh¬ler im Aufbau und sonstige Mängel lieben auch das Volapük bald
wieder verschwinden. Jedenfalls war aber hier der Weg gezeigt«er beschritten werden mutzte zur Erschaffung einer Welthilfs¬
sprache.
. Unter dem Pseudonym „Dr . Esperanto " (der Hoffende) erschienJahre 1887 eine Broschüre betitelt : „Die internationale
Sprache "

, die die Welt aufhorchen lieb. Hier war nämlich etwas« schaffen, was sich durch Einfachheit und Klarheit auszeichnete,uud was sich nicht nur leicht erlernen , sondern auch für alle Rä¬
sonen und Raffen leicht und wohllautend aussvrechen lieb Diese
beue Silfssprache gewann sofort in allen Kultursvrachen begeisterte
Anhänger. Als Erschaffer stellte sich nachträglich der polnische Au¬
genarzt Dr . Ludwig Samenhof heraus , der sich schon seit
seiner frühesten Jugend mit diesem Problem beschäftigte , aber erst

reiferen Mannesalter sein Werk der Öffentlichkeit übergab ,
nachdem er es immer wieder geprüft und verbessert hatte . Er
sonnte dadurch ein vollständig ausgereiftes Werk der Menschheit^vergeben.
^ Die Sprache baut sich auf 16 Grundregeln auf . Der zu lernende
Mortschatz ist äuberst beschrankt durch sogenannte Wortbildungs -
stlben, die es ermöglichen , aus einem Grundwort viele neu « Wörter
selbst zu bilden . Die Grundwörter sind größtenteils den großen
Abenden Kultursvrachen und der lateinischen Sprache entnommen ,
Mer stößt man beim Erlernen immer wieder auf schon bekannte
Wörter, was das Erlernen ungemein erleichtert .
, Auf Grund dieser leichten 'Erlernbarkeit ist Esperanto die gege¬
bene Sprache für den nur Volksschulbildung besitzenden Arbeiter ,
Mmal es ein wichtiges Mittel zur Völkerverständigung und zur
Ausbreitung der sozialistischen Idee ist. Denn gerade für Organi¬
sationen mit internationalen Ideen ist es eine selbstverständliche
Pflicht , sich der internationalen Sprache anzunehmen , und sic für
Me Ideen dienstbar zu machen . War diese Erkenntnis vor dem
Kriege unter der sozialistischen Arbeiterschaft noch nicht bemerkens¬
wert vorhanden , so bat sich nach dem Kriege die Einsicht , für
>>veranto zu werben, immer mehr durchgesetzt . Arbeiterführer von
Mernationaler Bedeutung haben sich in letzter Zeit sehr warm fjjr
^Iveranto eingesetzt . Die Olympiade in Wien hat uns z . B . ge-
x ' «t . datz man beute für erschwingliche Mittel und für kurze Zeit
Arbeitermaffen verschiedener Nationen an einem bestimmten Ort
Nammensassen kann, um für gemeinsame Ideen zu werben . Sie
?° t aber auch gezeigt, datz die Verstand lichmachung vcrschiedcn -">rachlicher Völker nicht Schritt gehalten hat mit der Ueberwälti -
?"ng von Raum und Zeit . Und hier müssen wir die Hebel an -
? «en , um unsere internationalen Werbeveranstaltungen voll und
>«n» auswerten zu können. Denn dieselben werden so wie bisher%tnt

.* »viHiiii fu »»»**»* »»***• vujumutviii um uc -illt lllfUJU Ml
wuchtigen Demonstrationen und sonstigen Veranstaltungen für unsere

' jDo* Madcßea
mit xlem fäbowung.

Von Ivan Olbracht
- ( Nachdruck verboten)

fuhren an' dem letzten Pratercafe vorbei . Rings um sie
beitete sich bereits nur Grün und vor ihnen lag die breite Stratze' * ein gespanntes gerades Band . Einige Wagen fuhren an ihnen
brbei und auf dem Reitweg neben der Strstze ritt ein Reiter ,

^ as Leben Wiens lag hinter ihnen, hier war es still und nur die
stampften.

j, ®1 heftete den Blick auf sie . Er war erfüllt von der Trauer des^ ichieds.
-.Eusti , mein Sternchen . . .

“
verstreut schaute sie ihn an und schüttelte abwchrend den Kopf.

„ -Warte , nicht jetzt ! Später !", sagte sie ärgerlich und blickte nach"er Dame und einem Offizier , die neben der Stratze ritten ,
^vuch ! Die reiten fein !"

8c
ölc erreichten das Lustbaus . Sie stieg vom Trittbrett des Wa -

als wäre sie niemals im Leben anders gefahren als mit
ti

em Zweigespann , schritt die Stufen zum Lusthaus hinan wie
ihm Sie tranken Kaffee. Sie redete wenig und schenkte"b keinen einzigen Blick . Bevor sie gingen belehrte sie ihn :

» ou viel Trinkgeld gib nicht , das machen nur Kommis"
- Zetzt fahren Sie im Schritt !" befahl sie dem Kutscher ,

fuhren zurück.
fand

"" er ö^ eits ihre Hand und sie entzog sie ihm nicht . Er
, ^,"? uch ihren Blick . Schaute in diese grünen Augen , die ihn lange

lckten . Ihre Lippen lächelten weich.
"^ ustj . ^ willst mich wirklich verlassen?"

mein Lieber"
, sagte sie sütz.r drückte ihr lange die Hand.

"<tleviel Tage wirst du mir noch schenken?"
« lur Stunden . Ich reiße heute mittag ab.

"
"^ °Ute mittag ?"

Sache zu werben , sondern man möchte sich doch auch gerne mit dem
Arbeitsbruder jenseits der Erenzpfähle aussvrechen. gegenseitig Er¬
fahrungen austauschen und Arbeits - und Lebensbedingungen
anderer Länder aus dem Munde ausländischer Genoffen hören.
Aber über all diese Angelegenheiten mutz man Schweigen, weil die
Svrachverschiedenheit als unüberbrückbare Mauer zwischen
uns stebt.. Diese Erkenntnis müßte jeden Genossen , der von einer
solcher Zusammenkunft nach Sause kommt , dazu führen , Esperanto
zu lernen und für dessen Verbreitung Sorge zu tragen , zumal ja
solchen Zusammenkunft nach Hause kommt , dazu führen , Esperanto
gruvve besteht , ohne nennenswerte Kosten möglich ist. Denn die
zur Zeit bestehenden 14 Nationalen und internationalen Arbei -
ter - EIveranti st entzünde haben es sich zur Ausgabe ge¬
macht , Esperanto unter der sozialistischen Arbeiterschaft zu lehren
und zu verbreiten . Auch ist es jedem, der heute Esperanto erlernt
bat , möglich , dasselbe sofort praktisch zu verwerten durch Korrspon-
denz mit ausländischen Genossen und durch lesen von Esperanto -
Zeitungen , deren zur Zeit ungefähr 80 in der ganzen Welt er¬
scheinen , darunter etwa zwanzig proletarischer Tendenz. Die Aus¬
rede, es bestände keine Möglichkeit Esperanto zu lernen und zu
verwerten , hat heute also keine Gültigkeit mehr , wenigstens in
gröberen Städten , wo Arbeiter -Esperantogruvven regelmäßig Kurse
abhalten . Wer also Wille und Interesse hat die Sprache zu lernen ,

wende sich an diese Gruppen , dort ist es ihm möglich , ohne gröbere
Kosten sich um eine interessantes Wissensgebiet zu bereichern und
die internationale Verständigung ein Stück weiter fördern zu
helfen.

*

Tagung „Reue Cbormusik 1831". Das einführende Referat die¬
ser Tagung wird Profeffor Dr . Willibald E u r l i t t , Ordinarius
der Musikwissenschaft an der Universität in Freiburg i . Br . , über¬
nehmen. Dieser einführende Dortrag findet am Freitag , 2 . Oktober,
vor dem ersten großen Chorkonzert der Tagung „Konzertante Chor-
musik" im Musensaal des Rosengartens in Mannheim statt . Ein
großer Teil der Darbietungen wird durch den Süddeutschen und
Südwestdeutschen Rundfunk übertragen werden , und zwar : das
1 . Konzert : „Konzertante Cbormusik" ( Kurt Driesch . Motette ;
Egon Wellelz, Madrigale ; Joseph Haas , Kanonische Motetten ; Br .
Stürmer . Madrigale ) , am Freitag , 2 . Oktober 1931 von 20 bis
21 .30 Uhr . — Ein Teil des 2 . Konzertes „Kollektive Chormufik"
( Karl Orff , Werfel - Kantate ; Igor Strawinskiy , Les Noces ; Paul
Dcstau. Chorwerk . 1931 ) , am Samstag , den 3 . Oktober 1931 von
12 .35 bis 13 .30 Uhr . — Außerdem wird das Kindrrfinge « am
Samstag , den 3 . Oktober, nachmittags 15 Uhr , übertragen werden
( Haas , Schelmenlieder ; Hindemith , Knabenlieder und Volkslieder ,
teilweise mit Instrumenten ) .

rÖ&> JmAeimiUAe
Es war tiefdunkle Nacht , als der Schnellzug auf einer kleinen

Station hielt . Ermüdet und halb verschlafen bemühte ich mich, durch
die vom Fensterschweib triefenden Scheiben zu blinzeln . Unter all
den vielen Reklameschildern, die diesen Vorortbahnhos der Mil¬
lionenstadt schmücken , war der Stationsname nicht zu erkennen. Tü -
ren- wurden heftig zugeschlagen ; der Zug setzte sich wieder in Bewe¬
gung.

Ein großer Herr , mit wildglänzenden Augen in dem schmalen
Gesichte , trat in mein Abteil . Mit der ganzen Schwere seines Kör¬
pers ließ er sich auf einen Sitz mir gegenüber nieder . Unaus¬
gesetzt schien er mich zu beobachten , nervös und unruhig seine rechte
Hand von der Stirn zum Kinn führend . Ich lehnte mich zurück, ohne
weiter Notiz von dieser unangenehm aufgeregten Persönlichkeit zu
nehmen. Oeffnete ich jedoch ab und zu schwach die Augen , so sah
ich die fast unbeweglichen Augen des Fremden auf mich gerichtet. Dies
Benehmen des unruhigen Fremden schien mich immer mehr irri¬
tieren zF wollen, denn ich glaubte feststellen zu können , daß der
Physiognomie des Fremden die Unruhe und sichtliche Aufgeregtheit
von Natur garnicht eigen war .

Mit erzwungen ruhiger Geste bemühte er sich, eine Zigarette
anzuzündcn . Ein scharfer und süßlicher Rauch wehte mich an . Im¬
mer noch fühlte ich die Augen des Unbekannten auf mich gerichtet.
Was will er denn ; ho , so leicht laß ich nicht mit mir Schlitten
fahren , dachte ich und bereitete mich ganz unbewußt auf irgendeine
Ueberraschung vor . Wie und was das sein sollte , noch wußte und
ahnte ich nichts. Nun gut , es mag auch ein Kranker sein . Warum
sollte es gerade ein Rechtsbrecher sein ! Ich kam mir lächerlich vor
mit meinen Gedanken über diesen unruhigen und zappeligen Kerl .
Jetzt war er schon ein „ Kerl" für mich, denn ich hatte gehofft, un¬
gestört und allein im Abteil an mein Reiseziel zu gelangen , und
nun störtck mich dieser „Kerl"7

Ich erhob mich unruhig und ging nach der Abteiltür , die auf den
Gang des D -Zug -Wagens führte . Der Fremde verfolgte mich mit
scharfem Blicke . Eben wollte ich die Tür öffnen, als der Fremde
plötzlich aufsvrang und entschlossen , ohne Erregung , sagte : „Sie wer¬
den hier bleiben !" Mehr entrüstet als erstaunt sah ich ihn an und
erwiderte ruhig : „Wollen Sie die Tür freigeben ?"

Seine wild erregten Augen starrten mich an . „Sie werden sich
setzen , sofort . . . .

" Langsam, ohne Hast , wie ganz selbstverständlich ,
zog er eine Schußwaffe : „Nehmen Sie Platz !"

„Und was werden Eie tun . wenn ich Sie jetzt Niederschlage ?"
fragte ich interessiert , wie auf alles gefaßt .

„Mein Herr , die geringste Bewegung , und Sie sind erledigt . Es
tut mir leid . Aber mir bleibt keine andre Wahl . Nun - setzen
Sie sich, sofort !"

„Wissen Sie . daß dieses Abenteuer einen unangenehmen Ausgang
für Sie haben wird ? Sie können sich ja denken . . .

" Hastig un¬
terbrach er mich : „Ich weiß, daß Sie mich erkannt haben . Sofort ,
sofort wußte ich es. Ja , diesen Blick kenne ich — ich weiß, was Sie
wollen .

"
„No , gut — und was wissen Sie ?"

_
Als müßte er über eine lächerliche Sache berichten, wiegte er

seinen Kopf ganz leicht . „Sie wollen mich verhaften lassen . Zum
Zugführer wollen Sie gehen , ihm sagen : in meinem Abteil sitzt der
Mörder der Bereschky .

"

„Bereschky — so — ja , aber — Bereschky — eine Frau ? — Das
alles ist mir völlig neu . Hütten Sie mir das nicht eben gesagt , für
den harmlosesten Menschen von der Welt hätte ich Sie gehalten .

"
Schweigend betrachtete e» mich. Ein nervöses Zittern ging durch

seinen Körper . Also das sollte ein Mörder sein den das Rascheln
der Bäume , das Geklapper und Geratter des Schnellzuges in Angst
versetzt , weil er in all dem die Hetzjagd der Häscher zu spüren
glaubt . Dessen Träume erfüllt sind von wilden , rasenden und quä¬
lenden Fieberschauern.

„Ja , ja"
, sagte er. als hätte er meine Gedanken erraten . „Nun

wissen Sie es . Ich war unbedacht." Ein Schatten lief über den
Gang des D- Zug -Wagens . „Der Schaffner ! — Rühren Sie sich,
so schieße ich Sie sofort nieder .

"
„Aber büren Sie , das wird ganz zwecklos sein . Man wird Sie . .

"
Seine glühenden Augen starrten mich an . „Dann sind Sie ver¬

loren .
" erwiderte er brüsk. Es war nur ein Fahrgast , der im Gange

vorllberging .
Von neuem begann der Fremde : „Sie haben da ein halbes Dut¬

zend Zeitungen , in denen sich mein Steckbrief befindet — mit mei¬
nem Lichtbild"

. Er erbob sich und knivste das Licht aus . Seine Au¬
gen funkelten im Halbdunkel des Abteils , und es schien mir , als
wollte dieses Augenpaar einen Nerv auf meinem Gesicht entdecken
einen Nerv . der . durch den Blick gereizt, töten könnte.

„Sitz sehen sich nach der Notbremse um ? Geben Sie sich keine
Mühe ! Rühren Sie sich nicht !" Seine Stimme klang drohend.

Ich nickte : „Ich weiß.
"

Doch plötzlich ging ein scharfer , klirrender Ruck durch den Zug.
Fenster polterten herunter , und die Wagenräder knirschten heftig
unter den Bremseisen . Im Nu war es im Gange lebendig von neu¬
gierigen und schwatzenden Fahrgästen . Trocken klang die Stimme
des Fremden : „Die Notbremse. Jemand bat die Notbremse gezo¬
gen. Ja , wissen Sie , ich weiß, was das bedeutet "

Im Gange gestikulierten einige Menschen aufgeregt . Abteiltüren
rollten hin und der. Zwei Männer öffneten die Tür unseres Ab¬
teils . Einer knipste das Licht an . „Da ist er".

Hatte ich erwartet , daß dieser Mörder , dieser wilde Fremde , jetzt
seinen Revolver erhoben und die Eindringlinge niederfchietzen
würde , so batte ich strich getäuscht . Die Hände in den Hosentaschen
lächelte er den beiden Eintretcnden verächtlich zu : „Haben Sie viel
Mühe gehabt ?"

„Ach , was "
, sagte der eine mit jovialer Sicherheit . Sie haben

eine Dummheit gemacht . Sie haben der Bereschky erzählt , daß Sie
diesen Nachtrug henutzen wollten .

"
Nanu , überlegte ich mir . Bereschky ? Das war doch der Name

der Ermordeten . Verwirrt sah ich den Fremden an . Ein wenig ver¬
legen blickte er zurück. Dann ging er mit den beiden Männern
ab . Einer zwinkerte mir zu : „Haben Sie Angst ausg - standen, mein
Herr ?"

„Nun — ein Mörder . . . "
„Ach wo ! Ein harmloser Irrer . Von Zeit zu Zeit kriegt er 'n

Koller : da weiß Gott , wie er sich den Revolver und das Geld
verschafft — und er renommiert damit gern , er sei ein steckbrieflich ver¬
folgter Mörder . Na ja . er hat eben einen Svleen . Der Revolver
übrigens ist nie geladen . — Angenehme Weiterreise !"

Adolf Chors .

„Ja , mein Lieber ."
Er lieb ihre Hand los und schaute ihr ins Gesicht, das er heute

zum lebten Male sah . Ihre Augen waren irgendwohin in die .Ferne gerichtet?
. .Warst du schon einmal bei uns ?"
„Nein .

"
Sie schwieg eine Zeitlang . Dann sagte sie ruhig und in ihrer

Stimme war eher Melancholie als Trauer :
„Eine Ebene . Ebene und Ebene und Ebene und auf ihr wachsen

Rüben und Gerste . Eine Stratze führt vorbei , ohne Bäume , es ist
immer schwarzer Kot auf ihr , und wenn jemand auf ihr geht, ver¬
sinkt er bis über die Knie und die Schuhe bleiben darin stecken .
Abseits von der Stadt stobt eine Zuckerfahrik und die ganze Um¬
gebung riecht ein Stunde weit nach Rüben . In der Stadt gibt es
sieben intelligente Menschen : Den Pfarrer , meinen Vater , den
Doktor, den Direktor , den Vorsteher und den Wachtmeister. Zwei
Partien Tarock . Der Postmeister gehts nirgends hin . Die Jugend
besteht aus folgenden Personen : drei Beamten aus der Zuckerfabrik
( zwei davon sind fortwährend betrunken ) , dem Herrn Lehrer , zwei
Studenten , einem Expeditor und unserem Kommis . Den werde
ich heiraten . Zum nächsten Geburtstag wird mir ihn Vater samt
dem Laden zum Geschenk machen . Er ist ein braver Junge und
liebt mich. Er hat abgefrorene Ohren infolge der Kälte im Laden,
aufgesprungene Hände von den Heringen , trägt ein rosa Vorhemd
und parfümiert sich am Sonntag mit Moschus! Huu ! Ach . nichts !
Ich werde ihn heiraten . Er ist ein braver Junge und schickt mir
jeden Sonntag eine Ansichtskarte mit einer Taube mit Vergiß¬
meinnicht im Schnabel. Was noch? Nichts ! Dort werde ich leben.
Wenn Gott will — hundert Jahre . Und du? Deine Liebe war
nicht so groß, wie du glaubst. Du wirst dich damit abfinden , ver¬
gessen und eine andere finden . Das ist recht und auch das einzig
vernünftige . Du bist gut und ich habe dich geliebt . Sehr und fürch¬
terlich. Nie mehr werde ich jemanden so lieben und dich wird auch
niemand mehr so lieben . Merk dir das ! In einigen Stunden ist
alles vorbei . Was weg ist, ist weg ! Ich bedaure nichts. Du warst
von allem das Schönste , aber ich bedaure nichts, auch nicht das ,
was ich vor dir war .

"
Er hlickte auf ihre auf dem Knie liegende weißbehandschuhte

Sand und berührte sie sanft.
„Eusti .

"

„Nein , sag nichts ! Ich weiß im vorberein , was du sagen willst
und was du sagen könntest ! Genug davon ! Mir haben noch einige
Stunden vor uns und die können schön sein , wenn du willst !"

„Nur ein Wort !"

„Aber kurz !"

„Gib rnir ein Andenken!"
„Gut . was ?"
„Den Revolver ."
Sie öffnete ohne Zögern ihr Täschchen und reichte ihm gleich¬

gültig den Revolver . Als hätte er sie um ein Fünfhellerstück ge¬
beten . Er staunte ob dieser Selbstverständlichkeit.

Aber sie wird den Browning nicht mehr brauchen.
Ilnd während er diesen metallenen . Io ruhig verratenen Gefähr¬

ten ihrer gemeinsam verlebten Zeit in die Tasche steckte , sagte im
Eusti . als gehöre dies ganz und gar zur Sache :

„Du widmest mir noch die paar Stunden , die mir bleiben , gelt ?"
„Blümchen.

"

Das Tegettboffdenkmal wuchs Zusehens vor ihnen . Die Pferde
liefen unter dem Viadukt durch , verlieben die weiche Proterstraße
und stampften auf dem Pflaster .

Sie löste ihre Hand aus der leinen.
„Und jetzt lab mich noch ein bißchen schauen !"

( Berechtigte Uebersetzung von Grete Reiner .)
(Schluß)

Literatur
« lle an dieser Stelle besprochenen und angekündigten Bücher und Zelt -

schrtsten rgnncn von unserer Verlags -Buchhandlung bezogen werden .
„Alarm ", Wochenschrift gegen die Fcstide der Republik. TaS nun «m3. Jahrgang erscheinende Blatt erscheint jetzt wöchentlich . Man darssagen, der „Alarm " ist die von den Nationalsozialisten am meisten ge-

sllrchtete und am meisten gehasste Wochenschrift . Sie führt einen un -
'
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Icn llnb rücksichtslosen Kampf gegen die Hakenkrcnzpeft. Schonungslos deckt sic die Korruption , die Hinterhältigkeit . Aweideutigkeiiund Unchrltchkeit dieser elendesten und trauriasten politischen Bewegungder Nachkriegszeit aus. Die Nr . 18 vom 15 . September enthält Beiträgevon Paul Löbc . Anton Erkelenz, Ernst Lemmer . Kurt Heintg . OswaldRiedel , ttzevrg Schmidt . Otto Meier Ena ?» Baver Erich Schmidt u . a .mehr . Der „Alarm " ist eine der besten ^Stützen im Kampfe gceen den
volksfeindlichen Faschismus . Das Blatt kostet im Monat durch dt« Post
bezogen 66 Pfg .
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